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Über dieses Buch

Es ist nicht gerade die prickelndste Phase ihres Lebens:
Grace wurde von ihrem Ehemann verlassen, Ellie ist
schwanger und nun ebenfalls ohne Mann. Doch es ist
schnell Schluss mit frustig, als Ellie als Untermieterin bei
Grace einzieht. Denn das wunderschöne Anwesen, das
Grace von ihrer Großtante geerbt hat, bietet nicht nur
ausreichend Wohnraum, sondern eignet sich hervorragend
für Events verschiedener Art, die die beiden mit viel
Fantasie organisieren. Darüber hinaus entdecken sie eines
Tages durch einen Zufall lang verborgene Kostbarkeiten,
die ihnen ganz neue Perspektiven eröffnen. Und so hat es
schließlich den Anschein, als könne das Glück
vollkommener nicht sein …
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Katie Fforde wurde in Wimbledon geboren, wo sie ihre
Kindheit verbrachte. Heute lebt sie mit ihrem Mann, drei
Kindern und verschiedenen Katzen und Hunden in einem
idyllisch gelegenen Landhaus in Gloucestershire, England.
Erst vor wenigen Jahren begann sie mit dem Schreiben
romantischer, heiterer Gesellschaftskomödien, die stets
sofort die englischen Bestsellerlisten eroberten.
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Für D. S. F.
Ohne dich wäre das alles durchaus auch möglich

gewesen – aber es hätte lange nicht
so viel Spaß gemacht.
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Kapitel 1

Das Haus ist wunderschön, dachte Ellie. Perfekte
Proportionen. Wahrscheinlich georgianisch oder Queen
Anne.

Seine Front beherrschten fünf Sprossenfenster, die
durch Hochschieben zu öffnen waren, die Haustür mit dem
charakteristischen Oberlicht und einige Dachgauben. Zu
der mit Jasmin überwucherten Veranda hinauf führte ein
sehr gepflegter Fußweg. Wie ein Puppenhaus, dachte sie
und lachte dann über sich selbst: Ein Puppenhaus war ein
Abbild eines echten Hauses, nicht umgekehrt.

Die hohen Mauern, die den Garten umschlossen, waren
aus einem schönen, grauen Stein, und durch das Tor
konnte Ellie sorgfältig gestutzte Obstbäume sehen, in die
etwas Wilderes hineinwuchs, wahrscheinlich Rosen. Ein
großes Beet zarter, malvenfarbener Krokusse unterbrach
das satte Grün des Rasens, und der Pfad war von Narzissen
gesäumt. Es war jetzt genau die richtige Jahreszeit, und
obwohl die Blumen im Einzelnen für Ellie nicht wirklich
wichtig waren, sah das Haus trotz des eisigen Windes
absolut entzückend aus.

Sie stellte ihre Tasche auf den Boden und nahm das Tor
in Augenschein. Es wirkte ziemlich stabil, und sie setzte
einen Fuß auf eine Quersprosse zwischen den Pfosten.
Dann zog sie sich hoch, um das Haus besser sehen zu
können.

Gegen eine der steinernen Säulen gelehnt, die das Tor
einrahmten, konnte Ellie das Haus in seiner Gesamtheit
betrachten. Es war das, was Makler als »Juwel« bezeichnen
würden. Zwar schien es nicht bewohnt zu sein, aber es



konnte ohne weiteres jemand hinter den Fenstern stehen
und sie beobachten. Allerdings hoffte sie inbrünstig, dass
das nicht der Fall war – es wäre peinlich gewesen, ja sogar
demütigend. Sie sprang auf den Boden zurück. Dann
erinnerte sie sich und fragte sich, ob es unter den
gegebenen Umständen vernünftiger gewesen wäre, nicht
zu springen.

Seufzend angelte sie ihren Fotoapparat aus ihrer Tasche
und kletterte wieder auf ihren Ausguck. Sie stellte die
Belichtungszeit sowie die Blendenöffnung ein, mühte sich
mit der Entfernungseinstellung ab und wünschte, sie hätte
eine modernere Ausrüstung, die ihr dergleichen Dinge
abnehmen würde. Schließlich war sie keine Fotografin. Sie
wollte lediglich ein Foto von dem Haus haben.

Sie machte mehrere Aufnahmen, stieg dann wieder auf
den Boden hinunter und steckte den Fotoapparat zurück in
ihre ausgebeulte Basttasche. Dann nahm sie ihren
silbernen Nasenstecker heraus, der zwar winzig war, auf
bestimmte Menschen aber dennoch bedrohlich wirken
konnte. Desgleichen entfernte sie zwei von ihren Ohrringen
(sodass nur noch ein einziges Paar übrig blieb) und zupfte
an ihren Kleidern und ihrem Haar. Es war wichtig, seriös zu
wirken; Besitzer georgianischer Pfarrhäuser waren in der
Regel eher konservativ.

Als sie sich eine Strähne ihres scharlachroten Haares
unter ihr Bandana schob, wurde ihr bewusst, dass sie in
Wirklichkeit gar keine Vorstellung davon hatte, wie sich
ihre Bemühungen auswirkten: Möglich, dass sie jetzt
aussah wie eine in einem Wigwam hausende New-Age-
Reisende oder eine Hausiererin. Dennoch drückte sie die
Schultern zurück, griff nach ihrer Tasche und öffnete das
Tor. Das war der Teil der Arbeit, der Mut kostete.

Die Besitzer eines solchen Hauses mussten wohlhabend
sein, dachte sie, fest entschlossen, optimistisch zu sein. Sie
hoffte nur, dass die Leute keine Hunde hatten.



»Nicht dass ich Hunde nicht mag«, murmelte Ellie für
den Fall, dass tatsächlich Hunde da waren und zuhörten.
»Ich möchte nur nicht angesprungen werden, nicht gerade
jetzt.«

Doch es kamen keine Hunde herbeigelaufen, um ihr die
freundlichen, aber starken Pfoten in den Bauch zu drücken
(wie beim letzten Haus), und sie erreichte die Haustür
unbeschmutzt und im Stande, weiterhin normal zu atmen.
Dann holte sie tief Luft und zog kräftig an dem Knauf, der
aus dem steinernen Türpfosten herausragte. Sie konnte nur
hoffen, dass das Ding an irgendetwas befestigt war. Es
bimmelte ermutigend, aber die Sekunden, während deren
sie darauf wartete, dass jemand die Tür öffnete, waren
immer die schlimmsten. Sie bewegte die Zunge in ihrem
Mund, damit sie nicht zu trocken wurde und ihre Lippen
nicht an ihren Zähnen festklebten, wenn sie zu lächeln
aufhörte. Dann entspannte sie den Mund, damit sie ein
aufrichtiges Lächeln zu Stande bringen konnte, sobald die
Tür geöffnet wurde.

Sie brauchte nicht lange zu warten. Eine Frau mit
ängstlichem Gesichtsausdruck, die über ihren Jeans
Pullover, Strickjacken und Schals in mehreren Schichten
trug, dazu Schafsfellstiefel, erschien. Das war mit an
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht die
Besitzerin, befand Ellie, sondern wohl eher die Tochter des
Hauses. Die Frau war vielleicht etwas älter als sie selbst –
Ende zwanzig, Anfang dreißig – und wirkte ein wenig
ätherisch, ein Eindruck, der durch ihre Körperverhüllungen
noch hervorgehoben wurde. Sie erweckte den Eindruck, als
hätte sie sich eine Weile außerhalb der Welt aufgehalten.
Ihr Haar war hellbraun, erst kürzlich gewaschen und, so
wie es aussah, nicht leicht zu bändigen. Ellie dachte, dass
sie wahrscheinlich irgendein spezielles Produkt brauchte,
um es unter Kontrolle zu bekommen, aber diese Frau sah
nicht so aus, als hätte sie jemals etwas von Stylingwachs
oder Mousse gehört. Ihre schlammgrünen Augen



erinnerten Ellie an einen Halbedelstein, den ihr einmal
jemand aus Indien mitgebracht hatte, und auf ihrer Nase
und ihren Wangenknochen verteilten sich ein paar
Sommersprossen. Ellie mochte Sommersprossen; sie hatte
selbst welche, und es machte ihr Mut, sie im Gesicht dieser
Frau zu sehen.

»Hallo«, sagte sie. »Ich wüsste gern, ob ich Sie für ein
Bild von Ihrem Haus interessieren könnte … oder dem
Haus Ihrer Eltern?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf, sodass ihr
glänzendes Haar noch mehr in Unordnung geriet. »Nein, es
ist mein Haus.«

Das war eine kleine Überraschung, aber Ellie versuchte,
sich nichts anmerken zu lassen. »Hm, ich habe gerade ein
paar Fotos davon geschossen, und falls Sie Interesse
hätten, könnte ich anhand der Bilder ein Aquarell für Sie
malen. Sehen Sie?« Ellie holte ihr Album aus der Tasche.
Darin fanden sich Fotografien von Häusern, neben denen
Fotos der Bilder zu sehen waren, die sie gemalt hatte. Dann
förderte sie flink ein Originalbild zu Tage, das bereits
aufgezogen, aber noch nicht gerahmt war. »Und das ist
eins von denen, die ich vor einer Weile angefertigt habe!«
Sie lachte, um die Situation ein wenig zu entspannen.

Die junge Frau nahm das Musterbild. »Es ist
wunderschön. Das Problem ist, ich könnte es mir
unmöglich leisten …«

»Meine Preise sind sehr vernünftig. Ich könnte Ihnen
eins für etwa fünfzig Pfund malen. Ungerahmt.«

»Das ist in der Tat ein vernünftiger Preis«, stimmte die
Frau ihr zu. »Aber die Sache ist die …« Sie hielt inne und
seufzte. »Andererseits wäre ein Bild ganz reizend, falls …«

Ellie verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß. Es
wäre fatal, diese Frau zur Eile anzutreiben, falls sie sich
vielleicht dafür entschied, ein Bild in Auftrag zu geben,
aber auf der anderen Seite musste sie schon seit einer



ganzen Weile dringend zur Toilette. Der Sprung vom Tor
hatte die Sache nicht besser gemacht.

»Es tut mir Leid, dass ich so lange brauche, um mich zu
entscheiden«, fuhr die Frau fort, den Blick mit schräg
gelegtem Kopf immer noch auf das Musterbild geheftet.

»Machen Sie sich keine Gedanken. Die Leute brauchen
immer ewig.« Ellie musterte die Frau ein wenig
eingehender. »Es tut mir Leid, ich weiß, dass es eine
furchtbare Frechheit ist, doch würde es Ihnen sehr viel
ausmachen, wenn ich Ihre Toilette benutzte?
Normalerweise würde ich es einfach aushalten, aber ich
bin schwanger.« Bei diesen Worten errötete sie. Sie hatte
es bisher fast niemandem erzählt, nicht einmal ihren
Eltern, und es war erschreckend, das Wort laut
ausgesprochen zu hören.

»Oh! Gott! Wie schön! Natürlich! Kommen Sie doch
herein. Ich fürchte allerdings, dass es bei mir nicht sehr
ordentlich ist.« Die junge Frau öffnete die Tür.

Ellie blieb auf der Schwelle stehen. »Mein Name ist
Ellie, Ellie Summers.« Sie griff nach der Hand der anderen
Frau. »Es kommt mir irgendwie unhöflich vor, Ihre Toilette
zu benutzen, wenn Sie nicht einmal meinen Namen
kennen.«

Die Frau lachte und sah plötzlich hübsch aus. »Ich heiße
Grace – Ravenglass oder Soudley.« Sie legte nachdenklich
die Stirn in Falten. »Ich bin vor kurzem geschieden worden,
und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich meinen alten
Namen wieder annehmen soll.«

Als sie einander die Hände schüttelten, fragte Ellie sich,
was diese Frau an sich haben mochte, dass es ihr nichts
ausgemacht hatte, ihre Schwangerschaft zu erwähnen.
Wahrscheinlich lag es daran, dass auch sie ein wenig
verletzlich wirkte.

»Kommen Sie herein«, bat Grace. »Ich zeige Ihnen, wo
es langgeht.«



Grace hatte die Haustür seit einiger Zeit für niemand
anderen mehr geöffnet als die Handwerker, aber dieses
Mädchen – Ellie – hatte etwas an sich, das ihr gefiel.
Vielleicht lag es an ihrem unbefangenen Lächeln, den
leuchtend bunten Kleidern und dem noch kräftiger
leuchtenden Haar, das unter ihrem Schal hervorlugte. Und
sicherlich spielte es eine wichtige Rolle, dass Ellie ungefähr
gleichaltrig war. Solche Gesellschaft fehlte ihr seit einer
Ewigkeit.

Sie würde wohl kein Bild kaufen – diese Ausgabe konnte
sie niemals rechtfertigen –, aber es machte ihr nichts aus,
das Mädchen durch den Flur zum Bad zu führen, das sie
für heute Abend frisch geputzt hatte.

Sie wartete in der Küche nebenan, damit sie hörte,
wenn Ellie von der Toilette kam, und sie hinausbegleiten
konnte. In der Zwischenzeit beschäftigte sie sich damit, die
Flaschen auf dem Tisch neu zu sortieren, und zermarterte
sich das Gehirn mit der Frage, wo sie hier im Haus
vielleicht noch weitere Sitzmöbel finden konnte. Ihre
wenigen Stühle standen bereits am Tisch, aber es klafften
noch einige Lücken. Wahrscheinlich standen oben auf dem
Speicher noch weitere Teekisten. Sie waren zwar ein wenig
hoch, aber durchaus bequem, wenn sie Kissen darauf legte.
Glücklicherweise hatte sie jede Menge Kissen. Ein
Heizlüfter blies tapfer seine Wärme in die eisige Luft, er
hatte die Kälte bisher aber noch nicht beeindrucken
können.

Sie hörte die altmodische Toilettenspülung und stand
bereit, als Ellie aus dem Badezimmer kam.

»Es ist ein entzückendes Haus«, stellte Ellie voller Eifer
fest. »Selbst im Bad ist die Einrichtung noch aus dem
letzten Jahrhundert. Was für ein Spülkasten! Und erst das
Waschbecken! Genau wie ein alter Waschtisch, nur aus
Porzellan!« Als ihr klar wurde, dass wieder einmal ihre
Zunge mit ihr durchging, biss sie sich auf die Unterlippe.



»Oh, Entschuldigung. Ich hoffe, ich habe mich nicht allzu
sehr wie ein Makler angehört.«

»Das Haus ist wirklich entzückend«, stimmte Grace ihr
zu, denn Ellies Enthusiasmus gefiel ihr. Wenn jeder so
reagierte, brauchte sie sich weniger Sorgen darum zu
machen, ihr Haus fremden Menschen zu öffnen. »Es ist
allerdings ziemlich kalt.« Einem Impuls folgend, fügte sie
hinzu: »Wollen Sie auch den Rest des Hauses sehen? Ich
könnte ein wenig Übung gebrauchen.«

»Wie meinen Sie das? Sie wollen das Haus doch nicht
etwa für die Öffentlichkeit zugänglich machen, oder?«

Grace lachte. »Nicht direkt, aber heute Abend erwarte
ich jede Menge Leute, die mir wildfremd sind, und ich habe
seit Ewigkeiten niemanden mehr hier gehabt.« Sie runzelte
die Stirn. »Natürlich werde ich sie nicht aus der Küche
herauslassen, es sei denn, sie müssen zur Toilette. Aber ich
hätte nichts dagegen, Sie herumzuführen.«

»Nun, wenn es Ihnen hilft, ich würde das Haus
schrecklich gern sehen.« Ellie versuchte gar nicht, ihre
Aufregung zu verbergen. »Ich liebe Häuser. Wahrscheinlich
ist das der Grund, warum ich sie male.«

Ich muss verrückt sein, dachte Grace, als sie durch den
Flur voranging, einfach Leute von der Straße einzuladen,
sich in meinem eiskalten Haus umzusehen. Nein, tröstete
sie sich, Ellie hatte schließlich Interesse an dem Haus
gezeigt; sie wollte es wirklich sehen. Außerdem war es ja
nicht so, als gäbe es hier irgendetwas, das zu stehlen sich
lohnen könnte. Als sie an der Küche vorbeikamen, fragte
sie: »Soll ich den Kessel aufsetzen? Hätten Sie
anschließend gern eine Tasse Tee oder Kaffee? Ich wollte
mir gerade selbst eine Kanne kochen, als Sie geklingelt
haben.«

»Das wäre wunderbar. Als ich vorhin nach einer Toilette
gesucht habe, konnte ich nichts finden, das nicht entweder
ein Pub oder eine Antiquitätenhandlung war, und beide



hatten geschlossen. Hier ist meilenweit nichts, das nach
einem Café aussieht.«

»Ja, es ist wirklich sehr entlegen hier. Wie haben Sie
mich überhaupt gefunden?«

»Ich bin neulich hier vorbeigekommen, als ich ein Bild
abliefern musste, und habe mich verlaufen. Als ich Ihr
Haus sah, wusste ich, dass es ein wunderschönes Bild
abgeben würde.«

»Das würde es sicher …« Grace wirkte plötzlich wieder
sehr schüchtern, und Ellie sprach hastig weiter.

»Ich will Sie nicht bedrängen, wirklich nicht. Ich weiß,
wie es ist, pleite zu sein.« Sie hielt inne, denn ihre
Offenheit war ihr peinlich. »Natürlich sind Sie vielleicht gar
nicht pleite …« Sie schauderte, obwohl sie die Regung zu
unterdrücken versuchte, und lenkte unbeabsichtigt die
Aufmerksamkeit auf die Kälte im Haus.

»›Pleite‹ dürfte genau der richtige Ausdruck sein. Ich
setze den Kessel auf.«

»Also, das ist die Diele, wie man sieht.« Grace stand in dem
quadratischen, holzvertäfelten Raum, von dem aus eine
steinerne, nicht mit Teppich belegte Treppe zu einer
kleinen Galerie hinaufführte. Hier hatte ihr immer
besonders gefallen, wie die Schatten der Fenstersprossen
die kahlen Steinfliesen mit einem Muster überzogen und
ihre Ungleichmäßigkeit bloßlegten.

»Und hier ist das Wohnzimmer«, fuhr sie fort, nachdem
Ellie Zeit gehabt hatte, die perfekten Proportionen zu
bewundern, die schöne Holzvertäfelung und den
überwölbten Stauraum unter der Treppe, wo sich jetzt
Kisten mit Wein und Gläsern stapelten.

Auch das Wohnzimmer war holzvertäfelt, aber hier war
es dank des letzten Lichtes des Februartages heller als in
der Diele. Außer zwei Schiebefenstern, die bis zum Boden
hinabreichten, gab es noch eine rundbogige Fenstertür
zum Garten hin.



»Ich weiß nicht, ob das noch dem Originalzustand
entspricht«, meinte Grace, als sie mit einer beinahe
entschuldigenden Geste auf das Fenster zeigte, »doch im
Sommer ist es wunderbar. Wir haben fast den ganzen Tag
lang Sonne.«

»Aus welcher Zeit stammt das Haus?«, fragte Ellie. »Ich
hätte es für georgianisch gehalten, aber ich verstehe nichts
von Architektur. Eigentlich sollte ich das natürlich,
angesichts meines Berufs.«

»An dem Haus ist so viel herumgepfuscht worden, dass
man es kaum noch sagen kann, doch meine Tante erzählte
immer aus der Zeit König Wilhelms III. und seiner Königin
Maria, also aus dem späten siebzehnten Jahrhundert, wenn
ich mich nicht täusche. Über einem Bogen im Garten steht
die Jahreszahl 1697, aber ich denke, auf diesem
Grundstück hat schon seit eh und je ein Haus gestanden.«

»Das ist ja wirklich alt!« Ellie schlenderte durch das
Zimmer, nahm seine schönen Proportionen in sich auf und
staunte ein wenig, dass es so leer stand. »Der Kamin ist
zauberhaft«, bemerkte sie (sonst gab es einfach nichts im
Raum) und bewunderte die zierliche Steinmetz-Arbeit.

»Und er zieht auch sehr gut«, erwiderte Grace. »Früher
brannte darin immer ein Feuer, wenn wir zusammen
waren.« Sie selbst hatte es den ganzen Winter lang nicht
über sich gebracht, ein Feuer anzuzünden und allein in
dem großen Raum zu sitzen. Stattdessen hatte sie die
meisten Abende im Bett verbracht und es sich mit dem
Radio, einem Stapel Büchern, zwei Wärmflaschen und ihrer
Gänsedaunendecke gemütlich gemacht. Vielleicht wurde es
Zeit für sie, wieder ein Feuer zu entfachen und ihr
Einsiedler-Dasein zu beenden. »Kommen Sie, ich zeige
Ihnen noch das Esszimmer.«

Sie gingen zurück in die Diele und durch einen Flur auf
der gegenüberliegenden Seite. Grace öffnete die Tür.
»Dieser Teil des Hauses ist viel älter als der vordere. Selbst
als Edward – mein Mann – noch hier war, haben wir diesen



Raum nicht oft benutzt. Er ist zu weit von der Küche
entfernt, und er ist nicht so hell wie das Wohnzimmer. Er
ist mehr oder weniger in Vergessenheit geraten.«

»Wenn Sie das Wohnzimmer nicht hätten, würden Sie
diesen Raum lieben«, meinte Ellie und dachte an ihr
eigenes kleines Haus, wo man durch die Haustür direkt ins
Wohnzimmer fiel und die Treppe an der hinteren Mauer zu
drei winzigen Schlafzimmern hinaufführte.

Grace errötete. »Natürlich. Ich bin einfach furchtbar
verwöhnt.« Statt einer Entschuldigung fügte sie hinzu:
»Diese Gardinen hängen schon seit einer Ewigkeit – ich
wage es nicht, sie aufzuziehen, aus Furcht, sie könnten
zerfallen. Ich könnte mir niemals neue leisten. Die
Gardinen im Wohnzimmer sind nicht ganz so alt, sie sind
erst zu Zeiten meiner Tante angeschafft worden.«

Nach einer Inspektion des Arbeitszimmers, eines
großen, holzvertäfelten Raumes, gingen sie nach oben, wo
sie sich ein wenig flüchtiger umsahen. Als sie die Treppe
wieder hinuntergingen, sagte Ellie:

»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber mir ist wohl
oder übel aufgefallen, dass Sie nur sehr wenig Möbel
haben. Man hat doch nicht bei Ihnen eingebrochen, oder?«

Der Gedanke war zutiefst erschreckend. »Oh nein, die
Möbel sind nicht gestohlen! Sie sind von allein
verschwunden.«

»Was?«
Grace kicherte, weil ihr plötzlich klar wurde, wie diese

Worte geklungen haben mussten. »Natürlich nicht von
allein. Sie wurden von einem Erwachsenen begleitet. Sie
gehörten meinem Mann.«

»Oh.«
Grace, die an den Kessel auf dem Gasherd denken

musste, bat: »Lassen Sie uns wieder in die Küche gehen,
bevor das Wasser verkocht. Außerdem müsste es da drin
jetzt ein wenig wärmer sein.«



Gemeinsam traten sie in den großen, ziemlich trostlosen
Raum. Er hatte eine hohe Decke, und der Fußboden war
wiederum mit steinernen Fliesen belegt.

»Was dieser Raum braucht«, meinte Ellie, »ist eine
Menge kupferner Töpfe und Pfannen, einen Bratspieß,
Zuckermühlen und dergleichen.«

»Ich hätte lieber einen Agaherd«, entgegnete Grace.
Ellie kicherte. »Ich schätze, mir würde es genauso

gehen.«
»Also, möchten Sie Tee oder Kaffee?«, fragte Grace,

aber Ellie hatte ihre Aufmerksamkeit inzwischen der
riesigen, in die Wand eingebauten Anrichte zugewandt, auf
der einige Teller, die nicht zusammenpassten, jedoch sehr
alt aussahen, tapfer versuchten, den Platz auszufüllen.

»Die ist aber prima! Da passt ja eine ganze Mahlzeit
drauf! Die konnte Ihr Mann wohl nicht mitnehmen.«

»Oh nein. Er war sehr zurückhaltend.« Plötzlich schien
es Grace wichtig zu sein, dass Ellie nicht schlecht von
Edward dachte – schließlich liebte sie ihn noch immer. »Er
hat nichts mitgenommen, das nicht ihm gehörte, und er hat
mir das Bett und die Federdecke dagelassen, die eigentlich
beide ihm gehörten. Aber setzen Sie sich doch. Also,
möchten Sie Tee oder Kaffee?« Graces Hand schwebte
zwischen einer Kaffeedose und einem Päckchen mit
Teebeuteln; sie wünschte jetzt, sie hätte die Bettdecke
nicht erwähnt. Das war etwas so Persönliches.

»Ich habe mir den Kaffee zurzeit abgewöhnt«, erklärte
Ellie. »Aber Tee wäre wunderbar.« Sie zog sich einen Stuhl
heran. »Normalerweise werde ich nicht bewirtet, bevor ich
das Bild male, obwohl man mir manchmal etwas anbietet,
wenn ich es abliefere.«

Grace lachte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ›Bewirtung‹
ganz der richtige Ausdruck für einen Tee ist – den ersten,
den ich seit einer ganzen Weile jemandem anbiete.« Ellies
Anwesenheit in ihrer Küche hatte etwas ungemein
Aufmunterndes. Sie war so geradeheraus, und auch wenn



sie ihr Herz auf der Zunge zu tragen schien, war sie
jedenfalls nicht kritisch.

Jetzt sagte Ellie: »Ich weiß, dass es kalt ist, aber warum
tragen diese Flaschen Socken?«

»Um die Etiketten zu verstecken«, erklärte Grace und
lachte abermals. »Ich organisiere heute Abend eine
Weinverkostung. Die Erste in meinem eigenen Haus,
obwohl ich bereits einige andere organisiert habe.«

»Oh? Ist das wie eine Prüfung? Müssen die Leute
erraten, welcher Wein welcher ist?«

»Oh nein, nichts dergleichen. Nicht bei dieser Art von
Weinverkostung. Dies hier ist viel bescheidener, und es
geht mir darum herauszufinden, welchen Wein die Leute
mögen. Im Wesentlichen testen wir gerade
Supermarktweine, um festzustellen, welcher davon am
meisten Anklang findet. Ich werde die Ergebnisse für ein
paar Lokalzeitungen aufschreiben, bei denen ich unter
Vertrag stehe.« Sie runzelte die Stirn. »Ich schreibe die
Artikel von Hand und bringe sie dann in ein Büro in der
Stadt, um sie abtippen zu lassen. Es ist im Grunde ziemlich
töricht; die Zeitungen zahlen mir nicht viel, und ich gebe
den größten Teil davon für das Abtippen aus. Doch es ist
immerhin etwas, und es bringt eine gute Publicity.
Außerdem heißt das, dass ich die Artikel mit aufführen
kann, wenn andere Zeitungen oder Zeitschriften einen
Weinkritiker suchen.«

»Weinkritiker! Das klingt sehr anspruchsvoll. Ich habe
keinen blassen Schimmer von Wein.«

»Das brauchen Sie auch nicht, es sei denn, es ist Ihr Job.
Sie brauchen nur zu wissen, ob Sie den Wein mögen. Wenn
Sie wollen, könnten Sie bleiben und an der Weinverkostung
teilnehmen.«

Grace hatte nicht gewusst, dass sie das sagen würde,
aber jetzt, da sie die Einladung ausgesprochen hatte,
wurde ihr klar, dass sie gern ein wenig moralische
Unterstützung von jemandem gehabt hätte, der ihr nicht



ganz so fremd war wie die übrigen Gäste. Sie hatte den
Kontakt zu ihren Freundinnen verloren, als sie geheiratet
hatte und von zu Hause fortgezogen war, und dann hatten
Edward und sie hauptsächlich mit seinen Altersgenossen
verkehrt. Das war das Problem, wenn man in einem großen
Haus fernab von anderen Häusern lebte: Es war schwer,
seine Nachbarn kennen zu lernen, vor allem, wenn man
ledig war. Die Begegnung mit Ellie machte ihr bewusst, wie
sehr sie weibliche Gesellschaft vermisste.

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, antwortete Ellie,
»aber ich trinke im Augenblick nichts. Weil ich schwanger
bin.« Dann begann Ellie zu Graces Entsetzen und zu ihrer
nicht geringen Überraschung zu weinen. »Oh Gott, es tut
mir so Leid! Es muss an den Hormonen liegen oder so. Es
ist so schwer, darüber zu reden.«

»Haben Sie es schon vielen Leuten erzählt? Ist das jedes
Mal passiert?« Grace hörte sofort auf, sich selbst zu
bemitleiden, und wünschte, sie wäre nicht zu verklemmt
gewesen, um die Arme um Ellie zu legen.

Ellie zog die Nase hoch, stöberte in ihrer Tasche nach
einem Taschentuch und förderte einen Fetzen
Küchenpapier zu Tage, der offensichtlich bereits als
Mallumpen benutzt worden war. »Nein. Praktisch
niemandem. Genau genommen nur meinem Freund und
jetzt Ihnen.«

»Oh.« Grace fühlte sich enorm geschmeichelt. »Nun, es
ist oft einfacher, mit Leuten zu reden, die man
wahrscheinlich nicht wiedersehen wird. Wie bei
Zugreisen.«

Ellie schnüffelte abermals und nickte.
»Dann haben Sie es Ihren Eltern also noch nicht

erzählt?«
Ellie schüttelte den Kopf. »Es wäre alles okay, wenn ich

sagen könnte, dass Rick und ich heiraten werden. Aber das
ist nicht der Fall.«



»Ich selbst kann die Ehe nicht gerade empfehlen,
nachdem meine erst vor kurzem geschieden worden ist. Sie
könnten doch einfach zusammenleben«, meinte Grace.

»Könnten wir, nur dass Rick kein Baby will. Er findet,
unser Leben sei in Ordnung, so wie es ist, und er hat Recht.
Nur bin ich eben schwanger. Er meint …« Sie schniefte
noch ein wenig lauter. »Er meint, ich sollte … Mein Gott,
ich kann es nicht einmal aussprechen!«

»Nein, tun Sie’s nicht. Das ist nicht nötig. Ich weiß, was
Sie sagen wollen. Er findet, Sie sollten aufhören,
schwanger zu sein.« Grace stand auf, kramte eine
Schachtel mit Papiertaschentüchern hervor und stellte sie
vor Ellie hin. »Ich gieße jetzt den Tee auf.«

»Also, warum haben Sie sich scheiden lassen?«, fragte
Ellie ein paar Minuten später, nachdem sie einen
aufmunternden Schluck von dem heißen Gebräu
genommen hatte. »Hat er jemand anderes gefunden? Oder
Sie?« Als ihr klar wurde, dass sie einmal mehr ihrer
Neugier die Zügel hatte schießen lassen, biss sie sich auf
die Unterlippe. »Entschuldigung! Sie brauchen es mir nicht
zu erzählen. Es geht mich nichts an. Ich bin schrecklich
taktlos.«

»Hm, eingedenk der Tatsache, dass wir uns
wahrscheinlich nicht wieder sehen werden …« Grace
runzelte die Stirn. Plötzlich fand sie den Gedanken traurig,
dass diese junge Frau, die selbst unter Tränen noch
fröhlich war, schon bald für immer aus ihrem Leben
verschwinden würde. »… da kann ich es Ihnen genauso gut
erzählen.«

»Warum haben Sie ihn geheiratet? Doch wahrscheinlich
nicht wegen seiner Möbel.«

Grace kicherte. »Als ich mich in ihn verliebte, wusste
ich nichts von seinen Möbeln – obwohl er ein paar
wunderschöne Antiquitäten hatte.«

»Also, warum haben Sie ihn dann geheiratet?«



»Er war – ist – schrecklich attraktiv. Er ist älter als ich,
und ich war noch sehr jung, als ich ihn kennen lernte. Er
war so geistreich und kultiviert, und aus irgendeinem
Grund wandte er mir seine Aufmerksamkeit zu. Es war, als
schiene die Sonne auf mich allein herab. Ich konnte ihm
nicht widerstehen.«

»Wie alt ist er jetzt?«
»Sechsundvierzig. Ich bin einunddreißig.«
»Das ist ein ziemlich großer Altersunterschied«,

bemerkte Ellie vorsichtig.
»Ja, aber ich glaube nicht, dass das das Problem war.

Nicht wirklich.«
»Was war es dann?«
Grace seufzte. Sie hatte so viel über das alles

nachgedacht, dass sie beinahe taub war gegen den
Schmerz. »Hm, die Hauptsache war wohl, dass ich ein Baby
haben wollte und er nicht. Er hat schon Kinder von seiner
ersten Frau. Aber unterm Strich war ich einfach seinem
scharfen Intellekt unterlegen. Er hat eine andere gefunden,
die eher seinem Niveau entsprach. Eigentlich kann ich ihm
keinen Vorwurf daraus machen.«

»Das ist sehr großmütig von Ihnen! Sie haben nicht das
Bedürfnis, ihr die Augen auszukratzen? Ich hätte es.«

Grace schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Und in
gewisser Weise empfand ich beinahe Erleichterung, als er
ging, denn das, wovor ich mich gefürchtet hatte, war
schließlich eingetreten. Also brauchte ich mich nicht länger
davor zu fürchten und konnte einfach anfangen, darüber
hinwegzukommen. Ich will nicht sagen, dass ich nicht am
Boden zerstört gewesen wäre …« Sie hielt inne, um sich zu
fragen, wie lange dieses Gefühl sich wohl noch halten
mochte. »Aber ich wusste immer, dass ich ihn nicht
dauerhaft für mich würde interessieren können. Ich habe
nie wirklich geglaubt, dass er mich tatsächlich liebte – oder
zumindest nicht, dass er mich bis in alle Ewigkeit lieben



würde. Und in dieser Hinsicht hatte ich Recht«, fügte sie
ein wenig kläglich hinzu. »Obwohl er sehr gut zu mir war.«

Sie sah Ellie an, die so ruhig und gelassen wirkte,
obwohl sie von einem Mann schwanger war, der das Kind
nicht wollte. »Warum erzähle ich Ihnen das alles
eigentlich?«

»Wir befinden uns in einem virtuellen Zug«, rief Ellie ihr
ins Gedächtnis. »Wir werden einander nicht wiedersehen.
Es sei denn, Sie könnten sich doch ein Gemälde leisten.«
Sie hielt inne. »Hat er Ihnen das Haus überlassen?«

»Oh nein, das habe ich von meiner Tante geerbt.«
»Dann hat er Ihnen also Geld gegeben, als er ging?«
»Ja, er hat mir eine sehr großzügige Abfindung gezahlt,

doch obwohl ich für die nächsten Monate noch genug übrig
habe, um mich über Wasser zu halten, habe ich den
größten Teil davon doch bereits ausgegeben.«

»Man kann hier aber nicht erkennen, wofür«, erwiderte
Ellie lächelnd.

»Hm, nein.« Grace lachte. »Doch wenn Sie auf den
Dachboden gingen, würden Sie sehen, dass der ganze
Dachstuhl nagelneu ist und dass jeder beschädigte Ziegel
durch einen heilen ersetzt wurde. Das hat ein Vermögen
gekostet. Von dem, was nach den Dacharbeiten noch übrig
war, habe ich mir einen Wagen gekauft.«

»Das ist ja schrecklich. Und er hat Sie praktisch ohne
Möbel sitzen lassen?«

»Nur mit dem, was ich geerbt habe.«
Ellie war verwirrt. »Aber hatte denn Ihre Tante auch

keine Möbel? Das kommt mir seltsam vor!«
»Oh doch, die sind jedoch an meinen älteren Bruder und

meine Schwester gegangen. Sie haben die Möbel
bekommen und ich das Haus, weil sie nicht nur meine
Tante war, sondern auch meine Patentante. Die beiden
waren stinksauer.«

»Warum?«, wollte Ellie verblüfft wissen.



»Sie fanden, das Haus hätte verkauft und das Geld unter
uns aufgeteilt werden sollen. Aber als meine Tante starb,
waren Edward und ich gerade frisch verlobt, also schien es
absolut sinnvoll zu sein, hier zu leben. Außerdem hat meine
Tante es offensichtlich so gewollt, sonst hätte sie ihr
Testament anders abgefasst.«

»Also war es vom Standpunkt Ihres Manne aus gesehen
eine gute Idee, eine Frau zu heiraten, die ein herrliches
Haus hatte, wenn er selbst jede Menge hübscher
Antiquitäten besaß, die ein Heim brauchten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat mich nicht wegen
meines Hauses geheiratet, da bin ich mir ziemlich sicher.
Er hat sich auf eine merkwürdig zwanghafte Art und Weise
in mich verliebt. Als die Besessenheit verblasste, wurde
ihm klar, dass wir im Grunde nicht viel gemeinsam hatten,
und dann hat er sich natürlich in eine andere Frau
verliebt.«

»Wie lange waren Sie denn zusammen?«
»Wir haben geheiratet, als ich zweiundzwanzig war, und

hatten fünf sehr glückliche – eigentlich sogar ekstatische –
Jahre, ein weniger glückliches und eins, das schlicht und
einfach unglücklich war. Es hat fast zwei Jahre gedauert,
bis die Scheidung über die Bühne war.«

»Für mich klingt das nach einem absoluten Mistkerl.«
»Das ist er nicht, wirklich nicht. Er ist eine Art

Serienmonogamist und wahrscheinlich außer Stande, einer
Frau länger als ein paar Jahre treu zu bleiben, aber ein
Mistkerl ist er nicht. Mir gegenüber hat er sich sehr fair
benommen.«

Ellie zuckte die Schultern. »Ich finde, Sie legen da eine
sehr reife Einstellung an den Tag.«

»Ich behaupte nicht, dass ich seinetwegen nicht gelitten
hätte, aber er hat mir niemals absichtlich wehgetan. Und
die Sache mit dem Baby ist verständlich. Immerhin hat er
bereits zwei Kinder, an denen nicht das Geringste
auszusetzen ist. Als er sich über meine Gefühle klar wurde



– und vor allem, da er zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich
sicher eine andere im Sinn hatte –, beschlossen wir,
Schluss zu machen.«

»Es ist wirklich eine Ironie des Schicksals«, meinte Ellie
und leerte ihren Becher. »Auf der einen Seite sind Sie, die
sich ein Baby wünscht, und auf der anderen bin ich,
schwanger, obwohl ich mir keins wünsche.«

»Ich dachte, Sie hätten gern ein Kind? Sagten Sie nicht,
dass Sie unmöglich etwas … dagegen unternehmen
könnten?«

»Das ist nicht ganz das Gleiche. Bevor ich schwanger
wurde, wollte ich kein Kind. Aber jetzt, da ich schwanger
bin, kann ich es unmöglich nicht bekommen.«

»Und Sie glauben nicht, dass Ihre Eltern Ihnen helfen
werden?«

»Hm, doch, das werden sie. Doch sie werden mir eine
schreckliche Standpauke halten, weil ich nicht vorsichtiger
war.« Sie grinste schief. »Ich habe die Pille genommen,
aber irgendwann habe ich mich einmal übergeben. Es muss
wohl gerade der falsche Augenblick gewesen sein.«

»Oder der richtige Augenblick. Aus der Sicht des
Babys.«

»Es ist ein Jammer, dass wir nicht die Art Leute sind, die
einfach ihr Leben tauschen können. Ich könnte Ihnen mein
Baby geben und einfach weitermachen wie immer, und Sie
könnten mein Baby nehmen und müssten nicht länger nach
einem Mann suchen, der Sie zur Mutter macht. Aber das ist
wohl unmöglich.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»So einfach ist das Leben nie. Möchten Sie noch eine
Tasse Tee?«

»Nein, danke, doch noch ein Ausflug zur Toilette wäre
mir sehr willkommen.«

Grace blieb in der Küche, während Ellie dem Bad einen
zweiten Besuch abstattete, dann begleitete sie sie zu ihrem
Wagen und winkte ihr nach, bis sie außer Sicht war. Als sie
wieder zurückkam, erschien ihr das Haus plötzlich größer,



einsamer und womöglich sogar noch ein wenig kälter als
zuvor.

»Wenn ich einen Abend lang lauter Fremde im Haus
hatte, werde ich mich geradezu darauf freuen, mich einsam
zu fühlen«, murmelte sie und konzentrierte sich dann
wieder auf die Notwendigkeit, Sitzmöbel für die
Weinverkostung zu finden und letzte Hand an ihren
jüngsten Artikel zu legen. »Ich muss mir einen Computer
anschaffen oder wenigstens eine Schreibmaschine«, fuhr
sie fort. »Ich muss wieder in die wirkliche Welt
zurückkehren.«



Kapitel 2

Als Ellie unter einem Abendhimmel, den die letzten
Sonnenstrahlen bunt färbten, davonfuhr, dachte sie über
Grace und deren Geschichte nach. Es war irgendwie bizarr,
dass sie allein in diesem großen, eiskalten, leeren Haus
saß, eine gescheiterte Ehe hinter sich und die Aussicht auf
wildfremde Gäste vor sich, die zu einer Weinverkostung
kamen.

Andererseits war ihr eigenes Leben auch alles andere
als perfekt: Rick und sie, die in einem winzigen Cottage in
Bath lebten und von Tag zu Tag weniger glücklich waren.

Sie biss sich auf die Lippen, um die Traurigkeit
abzuwehren, die bei der Erinnerung daran in ihr aufstieg,
wie glücklich sie gewesen waren, als sie zusammengezogen
waren. Es hatte so viel Spaß gemacht, nach einem Haus zu
suchen, das sie mieten wollten, und anschließend darauf zu
warten, ob sie’s bekommen würden, um es sich später dort
gemütlich zu machen.

Natürlich war sie es gewesen, die den größten Teil der
Arbeit erledigt hatte. Rick war Installationskünstler. Er
hatte eine Ecke im Atelier eines anderen gemietet und
verbrachte die meisten seiner wachen Stunden dort. Deren
waren allerdings nicht allzu viele, dachte Ellie gereizt.
Solange man studierte, war es schön und gut, erst mittags
aufzustehen, aber wenn man berufstätig war, musste man
auch die entsprechende Leistung erbringen.

Für Rick war es einfacher. Er hatte keinen festen Job
und widmete all seine Zeit seiner Kunst, und zu Anfang
hatte Ellie das vollkommen in Ordnung gefunden. Er war
auf der Universität zwei Jahre weiter gewesen als sie und


